
 
 
vielen Dank für die einleitenden Worte und vor allem an Sie, stellvertretend für 
La.KUmed ein herzliches Dankeschön, dass Sie die Türen für diese Ausstellung 
geöffnet haben. 
 

Ich freue mich, heute die vertriebenenpolitische Sprecherin der Bayerischen SPD, die 
Landtagsabgeordnete Christa Naaß, bei uns im Labertal begrüßen zu dürfen. Es ist 
uns eine Ehre, dass Du heute diese Ausstellung gemeinsam mit Herrn Roth von der 
Seliger-Gemeinde eröffnest, den ich auch sehr herzlich willkommen heiße. 
 

Für die Ortsvorsitzenden begrüße ich Bruno Helgert vom SPD-Ortsverein Rotten-
burg, Franziska Gruber-Schmid von der SPD Ergoldsbach sowie aus dem Nachbar-
landkreis Kelheim Hans Niedermeier von der SPD Mainburg und Claudia Ziegler von 
der SPD Abensberg sowie aus der Stadt Landshut unseren ehemaligen Bundes-
tagsabgeordneten Horst Kubatschka mit seiner Frau, Stadträtin Ute Kubatschka. 
Ebenfalls den Sprecher des SPD-Arbeitskreises Labertal, Rainer Pasta, der die Aus-
stellungsreihe federführend organisiert. 
 

Unsere Geschäftsstellenleiterin Marianne Bontzol heiße ich herzlich willkommen. 
Es freut mich ganz besonders, unter unseren Gästen Otto Ulrich aus Landshut be-
grüßen zu dürfen, Träger der Georg-von-Vollmer-Medaille und langjähriger Freund 
und Wegbegleiter von Volkmar Gabert. 
 

Dass wir ausgerechnet heute, am „Internationalen Tag der Kulturellen Vielfalt“ diese 
Ausstellung eröffnen können, ist ein besonders schönes Signal. Dieser Gedenk-Tag 
soll zum Dialog aufrufen – daran wollen wir mitwirken. Die Botschaft muss lauten, 
dass in unserer Gesellschaft kein Platz ist für Diskriminierung, Unterdrückung und 
Rassismus. Und die kulturelle Vielfalt haben die Sudetendeutschen in den vergange-
nen Jahrzehnten mitgeprägt.  
 
 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
sehr geehrter Herr Butz, 



„Verfolgung und Vertreibung – Flucht und neue Heimat“ – dieses Schicksal bleibt 
auch heute vielen Menschen auf unserer Welt nicht erspart. Im Landkreis Landshut 
erleben wir dies im Moment hautnah – Menschen aus Afghanistan, aus dem Kongo, 
aus Pakistan oder Syrien sind bei uns gelandet, nachdem sie wochenlang unterwegs 
waren, ihre Heimat verlassen mussten und sich in der Hoffnung auf ein Leben in 
Frieden und Freiheit auf den Weg gemacht haben. 
 

Frieden und Freiheit – diese Begriffe kannte die Jugend in Europa in den Jahren der 
Nazidiktatur gar nicht mehr. Die Menschen waren froh, wenn sie mit dem nackten 
Leben davon kamen. Und auch sie machten sich auf den Weg in eine neue Welt, 
verließen ihre Wurzeln und versuchten, sich woanders ein neues Leben aufzubauen. 
 

In meiner Familienbiographie treffen zwei Vertriebenen-Familien aufeinander – einer-
seits die schlesischen Großeltern, die mit dem Treck von Breslau nach Niederbayern 
kamen – andererseits meine beiden Taufpaten, die aus dem Sudetenland kamen 
und aus ihrer Heimatgemeinde bei Brünn vertrieben wurden.  
Wie sehr der Verlust der Heimat schmerzte, mag man daran ermessen, dass mein 
Taufpate, der über 60 Jahre in der Region des Tegernsees lebte, verfügte, dass er in 
Bayerisch-Eisenstein beerdigt werden wollte.  
 

Dass ich heute evangelisch und sozialdemokratisch bin, liegt in den Wurzeln und den 
Erfahrungen dieser Familienverbände, die in Niederbayern aufeinander trafen. „Wir 
waren nicht willkommen“, war das Resümée meiner schlesischen Großmutter. „Aber 
wir haben uns eingelebt und eingebracht, unsere Wurzeln nicht vergessen und sind 
dennoch in Niederbayern heimisch geworden“. Dass einige evangelische Kirchen in 
der Region in den vergangenen Jahren ihr 50jähriges Bestehen feiern konnten, ist 
auch diesen Menschen zu verdanken, die ihre Religion mitgebracht haben und aus 
dem Glauben neue Hoffnung schöpften und Geld und Freizeit investierten, um 
Kirchen zu bauen. 
 

Vor all jenen, die Widerstand leisteten, in Konzentrationslagern ums Leben kamen, 
müssen wir uns heute in dankbarer Erinnerung verneigen.  
All jene, die die Verfolgung, die Flucht und Vertreibung überlebten, haben dazu 
beigetragen, Deutschland wieder aufzubauen.  
 

Und jenen Menschen, die heute wieder bei uns Heimat suchen, sollten wir die 
Chance geben, dass sie daran mitwirken können, die Zukunft unseres Landes 
mitzugestalten.  
 

Mit dieser Ausstellung wollen wir dazu beitragen, an die Leistung derer zu erinnern, 
die nicht gerne und nicht freiwillig kamen und die doch unsere Region mitgeprägt 
haben. 
 
 
 


